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Der "Alte Orient. 


Gemeinverftändliche Darftellungen 


herausgegeben von der 


Morderafiatifeßen Geſellſchaft. 
16. Jahrgang, Heft 1. 


Wegen der vielfach erweiterten Neudrude empfiehlt es fich, jtet nach 
Jahrgang, Heft, Auflage und Seitenzahl zu zitieren, alfo 3. B. AD. IV,2? ©. 15 


Die Spuren menfchlicher Wohntätigfeit reichen in Babylonien, 
wie zahlreiche Zunde von Pfeilfpigen, Meffern, Sägen und Scha- 
bern aus gejchlagenem Feuerftein, von geglätteten Steinärten und 
Hämmern, Knochen und Kohlenftückhen nebſt Erzeugniffen einer 
primitiven Keramik erfennen laffen, bis in die jüngere Steinzeit 
herab. Dann folgen Schichten der ſchon höher entwidelten Rupfer- 
fteingeit, jener als äneolithifche Periode bezeichneten Mifchkultur, 
in der Durch das Vorkommen von bearbeitetem Kupfer in völlig 
metallfreier Gegend, wie hier im babylonifchen Flußtale uralte 
Handelsbeziehungen zu den erzführenden Gebirgen bezeugt find. 
Darin Dürfte man wohl die älteften, gejider- 
tenSpureneinesmweitreihenden Taufhhandels 
fehen, dejjen Wege und Zahlungsmittel natürlich ftets Dunkel 
bleiben werden. 

Frühzeitig wurde die Urbevölferung Babyloniens in dem frucht- 
baren Stromgebiet des Cuphrat und Tigris dem Pflanzenbau zu- 
geführt, da fie die unzulängliche animalifche Nahrung durch vege- 
tabilifche Nähritoffe erfegen mußte. Don dem Einjammeln eß— 
barer Wurzeln, Knollen, Früchte und Körner ging man allmählich 
zum regelrechten Anbau erprobter Nährpflanzen und zu ihrer Att- 
veredelung Durch Bodenkultur über. Langjam entiwidelte fich aus 
dem Dürftigen Hackbau der primitiven Feldbeitellung nach Erfin- 
dung des Pfluges die höchſte Stufe des Aderbaues, und wie fchon 
in der Frühzeit nahmen auch jpäter die Getreidearten wegen ihres 
hohen Sättigungswertes, ihrer unbegrenzten Haltbarkeit und reichen 
Ertragsmenge ftet3 die erjte Stelle ein. In dem Maße aber, in 
dem jo nach Dedung des eigenen Bedarfes durch Mehrproduftion 
dauernd ein Überfluß an gangbaren Nahrungsmitteln erzielt wurde, 
gewann man zugleich die Bedingungen für einen regen Taujch- 
handel, der als Fulturvermittelnder Faktor von höchſter Bedeutung 
anzufprechen ift. 

Babylonien war ein Schwemmland von ausgezeichneter Frucht- 
barfett. Darin beftand aber auch fein einziger Reichtum, denn jeg- 
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liche Bodenfchäge fehlten. Hinfichtlich der Metalle, Spezereien und 
der anderen Erforderniffe einer verfeinerten Lebensführung mar 
man alfo vollfommen auf die Einfuhr vom Auslande angemiejen, 
ja felbft Steine und Nutzhölzer mußten aus weiten Entfernungen 
herbeigefchafft werden; und dieſe Handelsbeziehungen wurden umſo 
unentbehrlicher, je vielfeitiger fich das Wirtfchaftsleben zu entwideln 
begann, nachdem man erjt einmal die Anfangsitadien des Ader- 
baues durchfchritten hatte. Ein babylonifches Handwerk ohne dieje 
Einfuhr war undenkbar, und da es fich in dieſer älteften Zeit noch 
um einen gegenfeitigen Warenaustaufch handelte, bejtanden die 
Zahlungsmittel des Großhandels! in den reichen Erträgniffen des 
Landes, alfo in Getreide, Datteln und OL, zu denen aus der Klein- 
viehmirtfchaft noch Rohwolle und Webereiprodufte famen. Die 
Gegenjtände, welche die Induſtrie aus den eingeführten Roh— 
materialien herjtellte, fonnten für das Taufchgefchäft erjt dann in 
Stage fommen, wenn fie an Güte den Erzeugniſſen des abnehmen- 
den Landes nicht nur gleichwertig waren, jondern dieſe zweck— 
mäßiger und billiger noch übertrafen. Dies war aber nur bei einem 
leiſtungsfähigen, in feiner Entwidlung bereit3 erheblich fortge- 
ichrittenen Handwerk möglich. 

Die Grundbedingung für eine folche Entwicklung war Ba- 
byloniens günftige zentrale Lage, die e3 zum Vermittler zwischen 
dem gebirgigen Norden und den Steppen- und Wüftengebieten des 
Südens werden ließ, es zum Stapelplat für die Schäße des Ditens 
machte und dieſe wiederum auf den Wegen durch die bequemen 
Flußtäler dem Weiten zuführte.. Alte Handels- und Karamanen- 
jeraßen durchzogen fein Gebiet oder nahmen von ihm aus ihren 
Ausgang und warfen felbft dann, wenn Babylonien nur Durch- 
gangzitation war, dem Lande reichen Gewinn ab. Sa felbjt der 
Seeweg durch den Perſiſchen Golf, an der Küfte bis nach Arabien 
diente ſchon in der älteften, hiftorifch greifbaren Zeit einem Handel, 
dem an Weitzügigfeit und fultureller Bedeutung die Gefchäfts- 
unternehmungen der fpäteren Jahrhunderte oft nachftanden. Der- 
artig günftige Faktoren konnte das nicht minder fruchtbare, geiftig 
auf gleicher Höhe jtehende Niltal nicht aufweifen, e8 lag eben ab- 
jeit3 vom Weltverfehr und war in nationaler Selbſtgenügſamkeit 
erſtarrt. Daher hat Agypten niemals einen dauernden Einfluß auf 


+ Auch die ſpätere Zeit hat in den Tauſchmitteln keine weſentliche 
Anderung herbeigeführt, wichtig ſind dafür die Angaben des Hammurabi— 
ſchen Geſetzbuches 88 104 und 237. 


AD. XVL1 Naturalwirtihaft — Wertbejtimmung. 5 


die biftorifche und kulturelle Entwicklung des vorderen Orients 
gewinnen fünnen. 

Die erſte Stufe jeder wirtfchaftlichen Entwicklung ift die Na— 
turalwirtfchaft, bei der Sachen oder Dienfte unmittelbar ausge- 
taujcht werden. Sie umfaßt wiederum zwei bedeutfame Phafen: 
den reinen Taufchhandel, einen Wertausgleich völlig im Sinne 
der gegebenen Definition, und die Verwendung vermittelnder Wert- 
mejjer, bei der eine genauere Wertbeftimmung durch bereits be- 
ſtimmt bewertete Objefte erfolgt. Letztere bildet fchon den Über— 
gang zu der höherjtehenden Geldivirtfchaft, die in Babylonien im 
Laufe des 3. Sahrtaufends die alte Naturalwirtfchaft durchdrang und 
zur Zeit der 1. Dynaſtie von Babel jo gut wie abgefchloffen war. 
Die wirtichaftliche Notwendigkeit dieſes Schrittes ergab fich aus den 
nie zu tilgenden Ungleichheiten des Naturalverfehrs, bei dem ein 
Kontrahent nie rejtlos befriedigt wird. Diefe Erfenntnis führte 
zur Annahme des feit langem befannten, aber nur in geringen 
Mengen vorhandenen Silbers, welches den Vorzug beſitzt, daß es 
bei hohem igenwerte nur geringen Kursſchwankungen unter- 
worfen, beliebig ohne Wertverlufte teilbar ift und Die fofortige, 
bis in Die kleinſten Bruchteile genaue Beitimmung eines jeden 
Wertes ermöglicht.! 

An irgend eine Münzprägung in unferem Sinne ift dabei keineswegs 
zu denken. Das Silber wurde in beliebiger Form, meift als Hadfilber, 
Ringe, Barren oder dergl. in den Handel gebracht und war höchſtens 
mit einem unverbindlichen Garantieftempel der ausgebenden Gejchäfts- 
ftelle iiber Reinheit und Bollgewicht verfehen. Derart kenntlich gemachte 
Stüde waren im Gejchäftsperfehr bejonders beliebt und blieben Lange 
Zeit im Umlauf, denn niemand wird fie ohne zwingende Gründe beliebig 
leingehadt haben. Dieje Entwidlung vollzog ſich naturgemäß nur jhritt- 
weiſe. Neben dem Silber blieben auch weiterhin die Zahlungsmittel 
der Naturalwirtichaft allenthalben marftfähig, nur ihr Gefchäftsbereich 
war enger umgrenzt. So wurden fie in den meijten Zweigen des land- 
twirtichaftlichen Gefjchäftsbetriebes für Steuer-, Pacht- und Tandwirtichaft- 
liche Lohnzahlung (für Menfch und Tier), zur Begleihung von Natural- 
darlehben und Bewirtichaftungsanteilen beibehalten, vorwiegend aljo dann, 
wenn es fih um Verwertung erwirtichafteter Fruchterträge handelte, wo— 
gegen „Geld“ ſtets da angewendet wurde, two es ſich um Feſtſetzung weit 
ſchwierigerer Qualitäts- oder Arbeitswerte handelte, alfo hauptſächlich 
beim Grundſtücks-, Sklaven- und Tierfauf, bei der Gebändevermietung, 
zur Bezahlung von Handwerks- und Induſtrieerzeugniſſen. Kurz, das 
Silber war vorwiegend ftädtifches Zahlungsmittel, mogegen die Land- 
bevölferung der veränderten Gejchäftslage geringes Verſtändnis ent- 








1 Das Einheitsgewicht war der Silberfefel (gleich 8,4 gu.) zu 180 Sche; 
das Einheitsmaß das Gur (gleich) 121,2 Liter) zu 300 Ka. 
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gegenbrachte, ja die neuen Zahlungsmittel aus Furt vor Kursperluften 
mit Mißtrauen betrachtete. 


Die Entwillung der Natural- zur Geldwirtichaft kann für Baby- 
lonien an der Hand der Urkunden nachgewiefen werden. Als klaſſiſches 
Beifpiel für die Einführung des Silbergewichtes in die Bewertungs- und 
Zahlungsmethoden der alten Naturalwirtſchaft innen die Verhandlungen 
über den großen Grundftüdsfauf des Königs Manifchtufu aus der Dy- 
naftie von Akkad gelten (Text in der Delegation en Perse. Memoires. 
Tome II. Textes 6lamites-semitiques par V. Scheil). Bei diefen wurde 
der Kaufpreis eines jeden Feldes zunächft nach deſſen Ertragswerte in 
Getreidemaßen feitgeitellt, dann folgte die Angabe des Umrechnungs- 
verhältniffes: 1 Gur Getreide — 1 Sefel Silber und darauf erſt der her- 
ausgerechnete Silberbetrag mit dem Schlußvermerf- „Feldpreis“, alfo 
ſchematiſch: 

x Gan Feld — y Gur Getreide 
1 Sekel Silber = 1 Gur Getreide 
folglich: x Gur Fed — y Sekel Silber. 


Da es offenbar zu ſchwierig war, den Grundſtückswert jofort in ent- 
iprechende Geldwerte umzurechnen, behalf man ji mit dem Wege 
über die geläufigere Wertfeftfesung in befannten Getreidemengen. Hier 
haben mir alfo ein wichtiges Yiterarifches Zeugnis aus der Zeit des 
Übergangs vom Taufh zum Kauf. Da entgegen dem Taujchverfehr bei 
letzterer Gejchäftsform die Entäußerung eines Beſitzes nicht durch Gegen- 
werte in fofort benötigten und veriwendbaren Dingen ausgeglichen wird, 
fondern der Entäußernde in der Geldzahlung ruhende Werte erhält, deren 
Nutzbarmachung ohne Wertverluft weder an den Ort noch an die Zeit 
gebunden ift, er alfo mit dem erhaltenen Geldbetrage zu einer beliebigen 
Beit, an einem beliebigen Orte Dinge nah eigner Wahl kaufen fan, 
iſt der Kauf die höchſte Stufe der gefhäftlihen Entwicklung. — Die Ver- 
waltungsberichte der Staat3- und Tempeldomänen enthalten in der Folge- 
zeit nur äußerſt felten Wertbeitimmungen in Silbergewicht. Auch jpäter, 
als das Silber als Zahlungsmittel Schon in den weiteiten Kreifen einge- 
führt war, tft inmerhalb der Hammurabi-Dynajtie ein Vorgang noch recht 
bemerfenswert. In der erjiten Hälfte wurde bei Bezahlungen in Silber 
nur das Stofflihe des vereinbarten Gegenwertes, das Silber hervorge- 
hoben, es hieß: „als feinen vollen Preis hat er Silber dargewogen,” 
während man jpäter den Zahlenmwert des angejegten Silbergewichtes be- 
tonte: „al3 jeinen vollen Preis hat er 10 Sefel Silber dargewogen.“ 
Damals verband man aljo mit der Anzahl der Silbergewichtsteile bereits 
eine beſtimmte Wertvorftellung, und damit trat das bloß Gewichtsmäßige 
zurüd. Das Silber wurde zu einer Art Scheidemünze, ohne freilich 
deren Form beſeſſen zu haben. Relative Begriffe, wie preiswert und teuer, 
fonnten auch da erſt richtig im Gejchäftsleben Verwendung finden. 


Diefe Berhältnifje haben aber wieder die Annahme bedeutender 
Handelsbeziehungen in vormetalliiher Zeit zur notwendigen Voraus— 
jegung, da exit beträchtliche Mengen Edelmetall eingeführt werden mußten, 
” der Metallmahrungsgedante entſtehen und meiterentwicelt werden 
onnte. 
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Grundlegend für die Entwicklung des babyloniſchen Handels 
waren die innerpolitiſchen und ſozialen Verhältniſſe des Landes. 
Ohne den regen Anteil der Verwaltungen an dem geſamten Er- 
werb3leben hätte diefer nie eine derartige Einheitlichfeit und weit— 
reichende Geltung erlangen können. Tempel- und Staatshaushalte 
waren zu großen Wirtfchaftsverbänden zufammengefchloffen, die 
ihren reichen Bodenbefig teil felber beftellen ließen, teils in Kleinen 
Parzellen verpachteten und jo dauernd über große Mengen an Er- 
trägniffen aller Art verfügten, für deren gefchäftliche Verwertung 
trefflich geleitete Nentämter forgten. Da nun innerhalb ihres Wirt- 
Ichaft3bereiches die Preis-, Maß-, Gewichts- und Lohnfragen ein- 
heitlich geregelt waren, ihnen zudem noch alle Machtmittel der Ge- 
jesgebung und Verwaltung zur Verfügung ftanden, gewannen und 
behaupteten fie einen großen Einfluß auf das gefamte Gefchäfts- 
leben des Landes. 

Die Maß- und Gemwichtsfäge, die fie ihren Abſchlüſſen zu- 
grunde legten, fanden auch im privaten Gefchäftsverfehr Anwen— 
dung: jeder vorfichtige Geſchäftsmann verlangte Wertbeftimmung 
und Zahlung nach den konſtanten amtlichen Feſtſetzungen, alfo 
im Maß oder Gewicht der Lofalgottheit und des zugehörigen Tem- 
pels oder eines Negierungsgebäudes.? 

Die faufmännijche Betätigung der Verwaltungen machte Die 
Niederlaffung von Kaufleuten, Händlern und Agenten in den 
großen SHandelszentren notwendige In ihrer Hand lag der 
Bwifchenhandel, durch den die reichen Warenüberfchüffe teils unter 
das Bolt Tamen, teild gegen notwendige Einfuhrartifel an das 
Ausland abgegeben wurden. Zur Übernahme derartiger Geſchäfte 
gehörten aber anfehnliche Mittel, denn einmal wurde Die unver- 
meidliche Rreditgewährung nicht jedem beliebigen Krämer betoilligt, 
dann aber mußte auch mit gefchäftlichen Verluften und Fehlichlägen 
gerechnet werden. Nur Großhändler in geordneter Vermögens— 
lag: wurden daher zu den amtlichen Verfaufsftellen zugelaſſen, und 





ı Yırc) im  frühmittelalterlichen Deutfchland finden wir ähnliche 
Berhältniffe. Einmal den großen Anteil der Klöfter, der geiftlichen und 
weltlichen Machtzentren an der Bodenbewirtihaftung und am Gejchäfts- 
Yeben, und dann die eigen anmutende Münzhoheit nicht nur jedes Mi— 
niaturfürften, fondern fogar von reichsfreien Stadtgemeinden, in Ver- 
bindung mit dem Rechte, eigene Längen, Maß- und Gewichtseinheiten 
vorzuſchreiben. 

2 Gebräuchlich waren Wendungen wie: im Maß, Gewicht, Zins 
des Schamaſch oder Marduk, im Tempelmaß, im Empfangsgewicht des 
Palaſtes, des Quai von Sippar uſw. 
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dies jind auch die Kaufleute, von denen das Gejegbuch fpricht. 
Ihr Stand war hoch angefehen und einflußreich, ihre Vorſteher 
waren Bertrauensmänner der Verwaltungen, die fie zu allen wich— 
tigen Gefchäftsabjchlüffen hinzuzogen, befonders wenn e3 ſich um 
Auslandsaufträge handelte. 

Die Verbindung des Großhandels mit den Verbrauchern wurde 
durch Kleinhändler vermittelt, die den Detailhandel meift im Auf— 
trage der Raufherren, aber auf eigene Rechnung und eigenes Ver— 
Yuftrififo betrieben. (H. €. 88 100—107.) Der Geldmann lieferte 
ihnen die Waren oder gab zu den Einfäufen Barvorſchüſſe; der 
Kleinfaufmann mußte am Schluß feiner Gejchäftsreije abrechnen 
und hatte dann den nicht allzu niedrig bemejjenen Warenpreis oder 
Kapital nebft Zinfen zu erjtatten. Die Ledertajche mit Schreibgerät, 
Mage und Gewichten umgehängt, mit einem bald mehr, bald minder 
reichhaltigen Warenbeitande ausgerüftet, zog er haufierend von Ort 
zu Ort, verkaufte, kaufte, vermittelte Gefchäfte aller Art und betrog* 
auch gelegentlich mit mehr oder weniger Glüd. Alles wurde gebucht, 
denn bei der Abrechnung mußte für jedes abgejchlofjene Gejchäft ein 
jchriftlicher Beleg erbracht werden, falls der Händler nicht feines 
Gemwinnes verluftig gehen wollte. Kein anderes Volk des Alter- 
tums hatte eine jo unbegrenzte Achtung vor dem gejchriebenen Wort 
wie die Babylonier, deren gejchäftliches Leben es völlig beherrjchte. 
Ihr oberiter Grundfag — ohne fchriftliche Vereinbarung fein recht3- 
gültiger Geſchäftsabſchluß — fennzeichnet deutlich genug dieſes 
Handelsvolf, dem empfindfame Nächjtenliebe herzlich 
ern lag.? 

Das Gejchäftslofal, wie die Börfe des Aleinhandels war die 
Straße. An den verfehrsreichiten Stellen, an den Stadttoren, in 
den Eingängen zu den Verwaltungsgebäuden und Tempeln fanden 
ih Händler und Kaufluftige ein. Hier waren Verkaufsſtände auf- 
gejchlagen und Lagerräume gemietet, hier traf man auch jederzeit 
gewerbsmäßige Schreiber, die Kaufverträge auffegten und gute Be- 
fannte oder Gejchäftsfreunde, die fie als Vertragszeugen durch ihre 
Unterjchrift beglaubigten. Die Preiſe des Kleinhandels richteten 
fih nach den Notierungen der Nentämter, nur waren fie um den 
üblichen Preisaufichlag des Zwifchenhandels höher. Da nun die 
amtlichen Tageskurſe befannt waren und für die Bemeffung der 


Verſchiedene Betrugsfälle bei diefem Geſchäftsverkehr vornehmlich 
zwiſchen Geldgeber und Kleinfaufmann behandeln die SS 105—107. 

? Neben den hohen Zinäbeträgen zeigen dies bejonders deutlich die 
Schuldrehtsparagraphen 113 fa., ferner 151 und 152. 
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Preisſteigerung feſte, ortsübliche Grundſätze maßgebend waren, ge⸗ 
nügte meiſt allen Beteiligten ein kurzer Hinweis auf den Verhand— 
lungsort, oder es wurde ganz allgemein geſagt: Das Geſchäft iſt 
abgeſchloſſen nach den „in der Stadt geltenden“, alſo den orts— 
üblichen Geſchäftsgepflogenheiten. Bei der Abfaſſung der Kauf— 
urkunde legte man großen Wert auf eine möglichſt ſcharfe Umgren— 
zung des Obhjekts. Außerdem verpflichteten ſich beide Parteien durch 
einen gegenfeitigen Eid bei den Hauptgottheiten und dem Könige 
zur gewifjenhaften Einhaltung aller Vereinbarungen. Der rein 
private Aft erhielt auf diefe Weife öffentlich-rechtlichen Charakter, 
der noch verjtärft wurde, da man in das Schriftftüc die Namen der 
als Zeugen hinzugezogenen Berfonen aufnahm und diefe oftmals 
durch eigenhändigen Siegelabdrud der Beteiligten noch beglaubigen 
ließ. Strengte jpäter eine Partei eine Klage an, jo genügte den 
Nichtern meiſt jchon das Gutachten oder die Ausſage diefer Zeugen, 
um das Urteil zu jprechen. In fchwierigeren und verwickelteren 
Fällen mußten die Streitenden, — der Beklagte oft noch befonders 
vorgeladen —, im Tempel erfcheinen und hatten hier im Angeficht der 
Gottheit die Wahrheit ihrer Ausfagen, nötigenfall3 duch einen 
Schwur bei den heiligen Kultgeräten und Symbolen der Gottheit, 
zu befräftigen. Jeder Meineid wurde Damit zu einem Neligions- 
vergehen, deſſen Beltrafung jedoch der weltlichen Macht als der 
berufenen Hüterin der Neligion und dem von der Gottheit jelber 
eingejeßten Nechtsinftitut oblag. 

Die Richter waren zumeift priejterlichen Standes, oder hatten 
wenigjtens ihre vorbereitenden Studien in den Tempeljchulen be- 
trieben, wie ja überhaupt die Pflege jeglicher Wilfenfchaft aus— 
fchließlich in Priefterhänden lag. In ihrer Amtstätigfeit aber 
galten fie jtets als fünigliche Beamte, und über ihre rechtliche Un- 
parteilichfeit wachte das Reichsgeſetz (8 5). 

Neben diefer rein örtlichen Gerichtsbarkeit, an der auch jtädti- 
ſche Körperfchaften wie der Gemeinderat, die Alteſten, die Patrizier,' 
Torleute u. a. Anteil hatten, gab e3 als höhere und Appellations- 
inſtanz die Gerichtshöfe der Hauptitädte Sippar und (fpäter) Ba- 


ı &8 waren die vollfreien Angehörigen der herrichenden Bevölke— 
rungsſchicht, die ſich politifch und fozial von den früheren Einivohnern 
unterschieden. Die Bezeihnung „Mann“ und „Sohn eines Mannes 
waren Ehrentitel und dienten zugleich zur Bezeichnung einer Rangſtufe, 
zu überſetzen etwa mit „Geſchlechterherren“. Im Privatleben verblaßten 
dieſe Unterſchiede mehr und mehr, während das Geſetzbuch ſie noch voll 
aufrecht erhielt. 
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bylon. Glaubte jemand auch hier noch nicht zu feinem Recht ge- 
fommen zu fein, jo ftand es ihm frei, Die Entfcheidung des Königs 
anzurufen, der den Fall entweder felber entjchied oder einer zu- 
ftändigen Dienftftelle zur Erledigung übermwies. 

Die genaue Kenntnis diefer Verhältniffe verdanfen wir außer 
den zahlreichen Privaturkunden dem wieder aufgefundenen Gejeß- 
buch Hammurabis, des größten Herrfchers der I. babylonifchen 
Dynaftie. Ein Vergleich feiner Gefegesbejtimmungen mit Der 
Fülle der privaten Abmachungen läßt im Necht wie im Wirt- 
ichaftsleben Theorie und Praris deutlich unterfcheiden und zeigt, 
wie fehr Hammurabi an weiſer Staatsflugheit und fozialer 
Erkenntnis feine Zeitgenoffen überragt. Eine bejonders ein- 
gehende Behandlung erfuhren im Geſetzbuch die verjchiedenen 
Darlehnsgefchäfte, deffen Schuldrechtsparagraphen 48 fa., 104 fg., 
114 fg. und 151 dem Gläubiger in der Beitreibung feiner An- 
Sprüche und Forderungen genug Handhaben boten, wobei es frei- 
lich ganz unberüdfichtigt blieb, ob der Schuldner aus böjem Willen 
oder infolge unverjchuldeter Notlage jeinen Berpflichtungen nicht 
nachfam. Im Falle der Berurteilung blieben beide, der bösmillige 
wie der nicht böswillige Schuldner dem Geldgeber haftbar, deſſen 
Pfändungsrecht fich nicht nur auf die ganze Habe feines Schuld- 
ner3, jondern auch auf dejjen Angehörige, ja auf deſſen Perſon er- 
ſtreckte. Dieſe Berhältniffe enthüllen nur zu deutlich den häßlichen 
Egoismus des antifen Wirtjchaftslebens; fie waren wenig geeignet, 
eine gefunde Entwidlung der unteren Bevölferungsfchichten zu ge- 
währleijten. Neben dem Grumpftüds- und Darlehnsverfehr umfaßte 
das Gejchäftsleben hauptfächlich die nusbringende Verwertung der 
Landesprodufte und heimtjchen Snöduftrieerzeugniffe. Knüpferei— 
und Webereiartifel, Datteln und vor allem Getreide hatten dabei 
auch für den Außenhandel Bedeutung, wogegen Töpferwaren und 
Ole größtenteils im Inlande blieben. 

Angebaut wurde in Babylonien hauptfächlich Gerfte, Weizen 
und Sejam, daneben noch Emmer und Hirfe. Die feinen Unter- 
ichiede, die in den Berwaltungsberichten zwiſchen den Getreide- 
arten gemacht werden, fennen die Privaturfunden jener Zeit nicht, 
in ihnen wird unterfchiedslos, völlig unferem Sprachgebrauch ent- 
Iprechend, nur die SKolleftivbezeichnung „Getreide” ohne nähere 
Angaben verwendet. 

Der Getreidehandel war eine Haupteinnahmequelle der Ver— 
waltungen. Die reichen Ertragsmengen, die diefen jedes Jahr von 
ihren gut bemirtfchafteten Ländereien zufloffen und die regelmäßige 
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Pacht- und GSteuerzahlungen in Naturalien noch vermehrten, 
wurden teils im Inlande abgefetst, teils nach den Nachbarländern 
ausgeführt, wo fich das Getreide namentlich bei den Berg- und 
Wüftenftämmen einer großen Wertfchägung erfreute. Da nun die 
Bewirtſchaftungsmethoden des Großgrundbefigers weit rationeller 
waren wie Der bäuerliche Kleinbetrieb, waren auch die Preisfäte 
im jtaatlichen Gefchäftsverfehr entfprechend niedriger. Schon früh- 
zeitig hatte fich da zwiſchen Getreide und Silber ein Einheits- 
verhältnis ausgebildet, daS natürlich je nach Ausfall der Ernte 
auch gewilfen Schtwanfungen unterivorfen war, meiftens aber 1:1 
jtand (1 Gur Getreide — 1 Sefel Silber). Diefe Billigfeit wurde 
im Kleinhandel nie erreicht, 1 Gur Getreide koſtete da bis 3 Sefel 
und mehr. 

Nächit dem Getreide war die Dattel ein Produftions- und 
Handelsartifel von großer Bedeutung. Auch fie ift das Ergebnis 
einer jahrhundertelangen Artveredlung, die zahlreiche Fruchtforten 
mit jehr verfchiedenartigem Wohlgefchmad und Ertragsreichtum her- 
borbrachte. Werden doch heute in der orientalifchen Welt nicht 
weniger al3 70 Dattelarten gezogen, die für einen großen Teil der 
dortigen Bevölferung die Hauptnahrung bilden. In den großen 
Palmenpflanzungen zählte man meift mehrere Hundert Stämme, 
die bei NRechnungslegungen nach ihren jährlichen Fruchterträgen in 
befondere Gruppen eingeteilt wurden. Den Höchitertrag eines aus- 
gerwachjenen Fruchtbaumes geben die Urkunden mit 1 Gur (121 Liter 
oder ca. 90 kg an), während von jungen Bäumen entjprechend 
weniger geerntet wurde. DBereit3 zur Zeit Hammurabis war Die 
Dattel Bolfsnahrungsmittel, dafür ſpricht ſchon ihr niedriger Preis, 
der dem des Getreides entjprach und nur durch einen Anbau in 
großem Maßſtabe erzielt werden konnte. Das Durchjchnittsverhält- 
nis war 1 Gur Datteln — 1 Gur Getreide — 1 Seel Silber, wobei 
natürlich gerade die bei Nahrungsmitteln häufigen Preisſchwankun— 
gen zu berücfichtigen find. Im wirtfchaftlichen Aleinbetrieb pflegte 
man beim Kauf und Berfauf von Datteln von jchriftlichen Ab- 
machungen abzufehen, wie fich denn überhaupt unter Privatleuten 
der Gefchäftsbrauch ausgebildet hatte, leicht verderbliche Waren, 
Wirtfchaftsartifel u. dergl. ohne weiteres von Haushalt zu Haus- 
halt gegen andere Sachen einzutaufchen oder gegen fofortige Bar- 
zahlung abzugeben. Anders die Verwaltungen, bei denen die ge- 
naue Buchführung fpezifizierte Cinnahme- und Ausgabebejcheini- 
gungen vorfchrieb und Nechenfchaft über jeden Liter Datteln und 
jeden Krug Gerftenbier forderte. Denn auch in der Kunſt Der 
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Bierbereitung waren die Babylonier wohlerfahren und jtanden darin 
den Agyptern keineswegs nad. Aus Getreide unter Zuſatz von 
Kräutern und anderen Würzen, meiftens Honig, braute man ver— 
ichtedene Getränke, deren Zufammenfegung leider unbefannt it. In 
einer Ausgabelifte über Lebensmittel ift uns der Preis eines jolchen 
Gebräues erhalten; er betrug für 10 Ra (4,04 1) 10 Sche Silber, 
war alfo, wern man den zwijchen 1—5 Sche jchiwanfenden Tages- 
verdienjt eines Lohnarbeiters vergleichend in Betracht zieht, nicht 
gerade billig. Deshalb waren die Tagesrationen bei Deputatge- 
tränt auch nur auf 2 Ra — 0,808 1 bemeifen. Das Bier wurde 
in öffentlichen, meift von Frauen betriebenen Wirtjchaften ver- 
fchänft, die aber, ivie man aus 88 108—111 des Koder Hammurabi 
fchliegen darf, auch noch anderen, recht unfauberen Zwecken dienten. 
Sie erfreuten fich deshalb feines guten Nufes, und wer etwas auf 
jich hielt, blieb ihnen lieber fern. 

Alt ift in Babylonien auch die Ölgewinnung aus dem öl— 
reichen Samen des Seſam (sesamum orientale). Da bei dem gänz- 
lichen Fehlen von Hlbäumen fonft nur noch tierische Fette zur Ver— 
fügung jtanden, die, ganz abgejehen von ihrer geringen Haltbarkeit, 
den Bedarf bei weiten nicht deckten, mußte das Sejamöl eine emp- 
findliche Lüde ausfüllen. Ol wurde außer bei der Bereitung der 
Speijen auch noch zur Herjtellung von Salben und Schminfen ver- 
wendet, da eine regelmäßige Hautpflege durch das troden-heiße 
Klima dringend geboten war. Salb- und Speifeöl gehörten darum 
auch neben Koſt und Kleidung zu der unerläßlichen Dreiheit! der 
notmwendigjten Lebensbedürfniffe. DL fehlte bei feiner Deputat- 
lieferung an Beamte und Arbeiter und bei feiner Ausiteuer. Hier- 
zu fam noch jeine fultifche Verwendung als Opferfpende, Heil- und 
Wahrfagemittel. Die Haushaltungen ftellten ihren geringen Bedarf 
meijt jelber her, während die Olgewinnung im Großen bon berufs- 
mäßigen Ölfelterern beforgt wurde, die neben den Galbenbereitern 
in feinem Tempel und an feinem Fürftenhofe fehlten. Als Ölertrag 
vechnete der Babylonier ungefähr den dritten Teil der verarbeiteten 
Samenmenge, und die Preife für 1 Gur Sl fchwankten zwiſchen 


ı Dieje Dreiheit hatte juriftifhe Bedeutung. Ahnlich unferen „Aus- 
zügen” pflegte man auch in Babylonien bejonders bei landwirtſchaft— 
lihen Befigentäußerungen ımd größeren Zuwendungen ſich eine Koft- 
rente ficherzuftellen. Die der Schenkungsurfunde beigefügte Formel 
Yautete dann: Speife, Salböl und Kleidung wird er (der Nubnießer) ihm 
dem Erblaſſer) folange er Tebt, geben. Vgl. neben mehreren Brivat- 
urkunden auch 8 178. 
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20—33'/s Seel. Die Aufbewahrung und der Verfand erfolgte in 
ledernen Schläuchen oder in Tonfrügen, die mit Erdpech verfchloffen 
wurden. 

Die Fulturelle Höhe Babyloniens fest jchon lange vor dem 
Auftreten der Hammurabi-Dynaftie, obwohl das gefamte Roherz 
eingeführt werden mußte, eine jo gründliche Kenntnis der Metalle 
und ihrer Verwertung voraus, daß typifch-babylonifche Erzeug- 
niffe: gejchaffen werden konnten. Babylonien hatte dabei wie 
Ägypten den Borzug, erzführende Gebiete in erreichbarer Nähe zu 
haben, die, landwirtſchaftlich weniger begünftigt, gern ihre reichen 
Metalliehäge gegen Lebensmittel, Webereiprodufte, Herdentiere 
u. dergl. eintaufchten. Solche Einfuhrländer waren Elam, Aſſyrien, 
Armenien, Arabien, jowie die Weftländer. Nach den Angaben 
der Urkunden hatten in Babylonien bis weit hinein in das zweite 
Sahrtaufend nur Silber und Kupfer wirtfchaftliche Bedeutung, 
erſteres, wie bereit3 ausgeführt wurde, als Wertmefjer und Zahlungs- 
mittel, letzteres, rein oder legiert, als Herjtellungsmaterial des ge- 
jamten Kriegs- und Friedensgerätes. Gold war ſchwerer zu be- 
Ichaffen und nur in kleinen Mengen vorhanden; im Preiſe jtand 
e3 viel höher als Silber und wurde deshalb im Gefchäftsleben zu 
MWertbejtimmungen nicht verwendet. Man verarbeitete es nur zu 
Schmudjtüden, die ausnahmsweiſe auch in Zahlung gegeben werden 
fonnten. Eifen und Blei, obwohl niedriger bewertet, befaß man 
damals auch erſt in fo einen Mengen, daß fie für den Marftbetrieb 
mit feinen Durchfehnittswaren nicht in Frage kommen Tonnten. 
Bahlenmäßig läßt fich das Verhältnis der einzelnen Metalle zu— 
einander ungefähr durch folgende Gleichung ausdrüden: Gold : Sil- 
ber : Blei : Eifen : Rupfer bzw. Kupferlegierung (Bronze) jtanden 
im Wertverhältnis von 1:4: —ihr Ge 
wichtsverhältnis war demnach 1 Sefel oder 8,416°/s gr Gold — 
50,5 gr Silber — 202 gr Blei = 404 gr Eifen = 6,565 kg bis 
7,070 kg Kupfer bzw. Legierung. 

Schon frühzeitig entwickelte fich in Babylonien wie in Ägypten 
eine reiche Metalltechnit. Die Nohmetalle erfuhren ihre erſte Be— 
arbeitung durch Gteßer und Former, dann kamen fie zu den Schmie- 
den und Bifeleuren, die praftifche Geräte oder Kunſtwerke von be- 
merkenswerter Formenſchönheit fehufen. Oberſtes Prinzip mar auch 
damals fehon die Arbeitsteilung, durch die in fabritmäßiger Mafjen- 
produktion wichtige Gebrauchsgegenftände für den Haushalt, bie 
1 Bruno Meißner, Grundzüge der altbabyl. Plaſtik (A. O. 1914. 1; 
S. 51fg. und 63fg.). x 
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Landwirtſchaft und den Gewerbebetrieb hergeſtellt wurden. Schiwie- 
rigfeiten wurden überwunden, und man fertigte ebenſogut Kupfer- 
teffel, die 100 1 faßten, wie Galbenfchälchen mit nur 0,027 1 
Olinhalt. 

In dem holzarmen Lande, in dem man außer mit getrocknetem 
Mift noch mit allerhand Dornenfträuchern und Schilf heizen mußte, 
war es nicht Veicht, die zum Betrieb der Schmelz- und Schmiededfen 
notwendigen Brennmaterialien zu befchaffen. Am beften eignete 
fich dazu noch die Palmenfohle, die aber von einem FZruchtbaume 
gewonnen wurde und daher nicht gerade billig fein mochte, ver- 
anfchlagte man doch den Wert eines mäßig ftarfen Stammes auf 
18—20 Sche für je 6 laufende Meter. Zudem war die Nachfrage 
nach Palmenholz auch von feiten der Tifchler und Zimmerleute 
recht rege, die dieſes, troß feiner ungeeigneten Faſerung ausjchließ- 
lich verwenden mußten, da ausländifche Holzarten ſchwer zu. be- 
ſchaffen und ſehr teuer waren. 

Ebenſo geſchätzt waren größere Steine, die man hier weder 
von der Straße aufleſen, noch aus der Erde graben konnte. Man 
mußte froh ſein, wenn man genügend Material zur Herſtellung der 
unentbehrlichen Handmühlen beſchaffen konnte, die das wichtigſte 
Stück im orientaliſchen Haushalte bildeten. Gelegentlich wird ihr 
Preis mit '/a Sekel pro Stück, alſo reichlich hoch angegeben. Dafür 
beſaß Babylonien in den fetten Lehmen und Tonen feines Alluvial— 
bodens ein billiges Arbeitsmaterial, mit dem die Töpfer und Ziegel- 
jtreicher nirgends zu fparen brauchten. Wie zahlloſe Gefäßfcherben 
ſchon aus prähiftorifcher Zeit erfennen laſſen, ift die Tätigkeit der 
Töpfer jehr alt. Anfangs nur für den eigenen Bedarf betrieben, 
wurde die Herjtellung von Tonwaren jpäter jogar ein Hauptinduftrie- 
zweig, denn Tongefäße dienten nicht nur zur Speifebereitung, 
jondern auch zur Aufbewahrung der Lebensmittel, ja ſogar des 
Getreides. Bezeichnend ift e3 nun, daß bei allen Snventar-Auf- 
zählungen nur hölzerne, fteinerne und metallene Geräte genannt 
werden, während Tongefäße ſtets fehlen; fie waren eben billig und 
zerbrechlich und wurden deshalb bei der Aufnahme des dauerhaften 
und wertvollen Gutes nicht berücfichtigt. Preife von 1/.—2/s Sekel 
pro Stüd zahlte man wohl nur für ganz befonders große Vorrats— 
gefäße oder ſchön verzierte Stücke, die für den täglichen Küchen— 
betrieb nicht in Frage kamen. 

Wollte man ein Haus bauen, jo mußte zunächſt eine aus- 
reichende Anzahl lufttrockener Lehmziegel fertiggeftellt werden; ge- 
brannte Backſteine, von denen nach einer Angabe 1080 Stück ſchon 
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mit einem ganzen Sekel bezahlt wurden, waren bei den fehlenden 
Drennjtoffen ein Luxus, den fi) faum Tempel und Staatsver- 
waltungen leiften fonnten, und auch diefe begnügten fich meijt mit 
einer verkleidenden Außenfchicht über einem Kern gewöhnlicher 
Siegel. Die Fugen wurden gleichfalls mit Lehm verjchmiert und 
dann das Ganze getüncht. Schwieriger war die Bedachung, zu 
der man wenigjtens als Tragbalten Palmenſtämme verwenden 
mußte. Auf diefen ftellte man durch Flechtwerf und Lehmbewurf 
oder noch einfacher durch dicke Lagen Schilf und Palmenblätter eine 
Decke her, Die in dem regenarmen Lande auch meift genügend Wetter- 
ihus gewährte. Nur wenn der Wettergott Ramman einmal be- 
ſonders ungnädig war und fehr reichliche Wafjermengen herab- 
jtrömen ließ, weichte die ganze lehmgeborene Herrlichkeit derart 
durch, daß größere Reparaturen notwendig wurden, die übrigens 
jeder Hausmieter ſofort und auf feine eigenen Koſten auszuführen 
hatte. Räumte er dann noch vor Ablauf der Vertragszeit freiwillig 
das Haus, jo durfte er wegen der ihm entjtandenen Koften feiner- 
lei Erjaganfprühe an den Eigentümer ftellen. Bei der. damals 
ſchon völlig durchgeführten Gliederung in Berufsjtände, mußte 
meiſtens der Grundſtücksbeſitzer nicht felber mit einem Hausbau Be- 
jcheid. Er zog deshalb einen jachverjtändigen Bauhandiverfer zu 
Rate, dem er für je 35 qm bebauter Fläche 2 Sekel Arbeitslohn 
zahlen follte ($ 228), den gleichen Preis, den auch ein Schiffbauer 
für Herftellung eines Kahnes von 7272 1 Laderaum beanfpruchen 
fonnte ($ 234). 

Entfprechend der ftändig wachjenden Kopfzahl der ſtädtiſchen 
Bevölkerung wurde der Baugrund innerhalb der fchügenden Mauer— 
ummallungen immer gefuchter und teurer. Als einziges Mittel 
dagegen gab e3 nur eine möglichht zweckmäßige Ausnügung der 
Grumdftücde, und dafür forgte der gut rechnende Kaufmann und 
Spefulant, der den Wertzumachs feiner Beſitzung durch eine Be— 
bauung recht wohl kannte. Je nach Lage und Größe der vorhandenen 
Gebäude bezahlte man eine Einheitzfläche von 1 Sar (gleich 35 qm) 
mit 31% —50 Sefeln, wobei 10—20 Sefel ungefähr den mittleren 
Wert bedeuteten. Unter jolchen Verhältniffen bereitete die Woh— 
nungsfrage fehon in den damaligen Städten manchem finderreichen 
Vater recht große Sorge, befonders dann, wenn für ihn wenig 
Ausſicht beitand, jemals ein eigenes Hausgrundftüc erwerben zu 
fönnen, und dies war bei den Arbeitern mit ihren recht mäßigen 
Löhnen wohl größtenteils der Fall. 

Da galt e3 dann unter möglichſt günftigen Bedingungen ein 
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Haus zu mieten, das je nach feiner Größe und jeinem baulichen 
Zuftande für eine Sahresmiete von */—6 Sekel zu haben war. 
Ob das Los der Hausbefiger Damals jehr beneidenswert war, 
iſt ſchwer zu fagen, jedenfalls verlangten fie zu ihrer größeren 
Sicherheit */—"/2 (feltener bis ?/s) der Bertragsjumme jofort, den 
Reft jpäter. Wenn der Hauszins nicht pünktlich bezahlt wurde, 
fchritten fie unverzüglich zur Pfändung. Außer den Barbeträgen 
forderten vermietende Priefterinnen manchmal noch für einige Feier- 
tage Nebenleiftungen, die in einem Braten und etlichen Ka (meift 
4 ]) Getränk beitanden. 

Eigen mutet es an, daß die hölzernen Türen nicht als Be— 
ftandteile des Haufes galten, jondern zum Hausgerät gerechnet 
wurden. Sie brauchten daher bei Häufern auch nicht mit vermietet 
zu werden, waren vielmehr meift Eigentum des Mieters und konnten 
ihm, zumal ihr Wert 1—2 Sefel für das Stück betrug, mit Be— 
ichlag belegt werden, wenn er beim Auszuge die Miete noch nicht 
bezahlt hatte. Der Miet3preis für Scheunen war niedrig, er betrug 
nur t/e—1 Sefel pro Jahr. 

In all diefen Fällen handelte es fich ſchon um anjehnliche 
Baumerfe, während der arme Teil der Bevölferung, der in den 
engen Arbeiterquartieren möglichjt dicht zufammengedrängt hauſte, 
fich mit einfachen Lehm- und Rohrhütten begnügen mußte. Solcher 
Art waren auch die Wohnftätten, die ſich Landarbeiter, Feldhüter, 
Hirten, ja jelbjt Bauern draußen auf dem Felde errichteten und 
teils vorübergehend, teil dauernd bewohnten. Sie dienten zur 
Bewachung der Feldfrüchte und Herden, zum Schuß der Wachenden 
gegen die Unbilden der Witterung und gegen Überfälle von 
Menſch und Tier. 

Je nach der Vermögenslage des Beſitzers enthielt das Haus 
nur einen oder mehrere Wohnräume. Die Einrichtung eines Bürger- 
hauſes war nicht allzu reichhaltig. Außer dem Küchen- und Eß— 
gerät aus Metall und Ton, den Handmühlen und NRefervemühl- 
fteinen, den Vorratsgefäßen, dem Handwerkszeug und den zum 
Verkauf beftimmten Warenbeftänden, hatte man noch Ruhebetten, 
Schemel, Tiſche und fonjtiges einfaches Mobiliar, das jeweilig die 
eingebrachte Mitgift der Ehefrau vergrößerte und die unerläßlichen 
Erbteilungen wieder auseinanderfliegen ließen. Daneben fehlte 
nirgend3 der typifche Beſtand eines jeden orientalifchen Haushaltes: 
zahlreiche aus Palmenfafern oder Binfen geflochtene Matten nebft 
Deden, Teppichen und Wandbehängen, den Erzeugniffen einer ſehr 
alten, bodenftändigen Webetechnif. 
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Schon die älteſten Darjtellungen zeigen den Menſchen mit 
einem langzottigen Flauſchrock bekleidet und laffen damit als ver- 
arbeitetes Material Schafwolle erfennen, da auch der Haarpelz der 
Schafe in der gleichen Weife fünftlerifch behandelt wurde. 

Berjprach die Jahreszeit einen lohnenden Wollertrag, fo ließ 
man den Tieren die Wolle ausrupfen. Rohwolle war dank der 
tegen Kleinviehmirtichaft in reichlichen Mengen vorhanden, und die 
Überjchüffe wurden an private Unternehmer weitergegeben. Die 
amtlichen Wollpreife beherrfchten daher auch völlig den Markt und 
notierten für 1 Talent (30 kg) Wolle 6—15 Sekel. Auffällig 
it Dabei, entgegen der jtändig fteigenden Preistendenz der Nahrungs— 
mittel, der im Berhältnis zu früheren Jahrhunderten mindeſtens 
gleichgebliebene, wenn nicht verminderte Wollwert. Der Grund 
dafür lag in verjtärkter Aufzucht und beſſerer Wollverwertung, 
mogegen die Ertragfähigfeit des Bodens mit dem vermehrten Be— 
darf nicht in demfelben Maße Schritt halten konnte. Die hand- 
mwerfsmäßige Verarbeitung der gereinigten und gefämmten Rohwolle 
wurde zunächſt von Spinnmägden und danach von Webern beforgt, 
die nötigenfalls wieder mit Wäfchern, Walfern und Färbern in 
Berbindung traten. Die fertigen Webereiprodufte wurden meilt 
nach Gewicht verfauft, mobei aber auch die Güte. des Gewebes 
mit berüchichtigt wurde. Nach einigen Angaben bezahlte man ge- 
brauchsfertige Kleidungsjtüde mit »/3—5/6 Sekel. Es ift wohl 
möglich, Daß es jich hierbei um Feittagsgewänder handelte, denn 
für die recht Dürftige Kleidung der Zohnarbeiter und Sklaven dürfte 
man ſchwerlich joviel ausgegeben haben. 

Handelögeift und Organifationstalent ließen das ertragreiche 
Acderland zu einer nie verfiegenden Duelle nationalen Wohlitandes 
werden, die dem nicht allzu verſchwenderiſch ausgeftatteten Lande 
all das zuführte, was ihm die Natur verfagt hatte. Wie viel 
auch hier durch: Zentralifation der Kräfte geichaffen wurde, Tafjen 
die nüchternen Gefchäftsberichte weit befjer erfennen, al3 alle noch) 
fo prunfenden Königsinfchriften, ift doch der geficherte Beſitzſtand 
des täglichen Lebens die feitefte Stütze für ein meitausgreifendes 
Herrfchertum. Der Aderbau und die handelsmäßige Verwertung 
der gervonnenen Erträge bejchäftigte dauernd den größten Teil der 
Bevölkerung, wogegen die Viehwirtſchaft in einem meit geringeren 
Umfange betrieben wurde. Auch die meiften Zweige des heimischen 
Gewerbebetriebes waren entweder ganz von der Landwirtſchaft ab- 


1 Vgl. Meißner, Altbabyl. Plaſtik. Abb. 17 und 90. 
Der Alte Orient, XVI. 2 
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hängig oder vorzugsweife für fie tätig. Durch diefes Zujammen- 
arbeiten aller Stände wurde auf landwirtfchaftlicher Grundlage 
das große babylonifche Handelsreich gejchaffen, das allen Stürmen 
teogend, erft durch das Vordringen der jungen hellenifchen Macht 
von feiner Höhe herabgejtürgt wurde. 

Bei der erfahrungsgemäß erworbenen Kenntnis landwirtſchaft— 
licher Dinge ließ es der Babylonier nicht bewenden; er mußte alles 
nach beſtimmten Gejichtspunften einordnen fünnen, um den Betrieb 
der Landwirtſchaft möglichjt fchablonenhaft zu geftalten. Dieſem 
Streben verdankte feine für damalige Zeiten mujterhafte landwirt— 
ichaftliche Buchführung ihre Entjtehen, die einen nicht geringen Teil 
feiner gefchäftlichen Literatur bildet. All dieje weitläufigen Saat- 
und Ernteberichte, Unterhaltungskoftenrechnungen, Lohnliſten, Ein- 
nahme- und WAusgabebefcheinigungen jpiegeln zwei bejonders be- 
merfenswerte Züge des babylonijchen Bolfscharafters, peinliche 
Genauigkeit und gejchäftliches Mißtrauen. Da diefe Aftenftüce 
vornehmlich von Verwaltungen herrühren, bieten fie uns den nicht 
zu unterfchägenden Vorteil, eine rationelle, nach einheitlichen Grund- 
lägen durchgeführte Bodenbewirtfchaftung Fennen zu lernen. So 
wertvoll ihre Angaben wohl für die Kenntnis der damaligen Be— 
wirtfchaftungsmethoden find, jo einfeitig ift ihre Stellung in allen: 
Lohn- und Beföftigungsfragen. In diejfen Betrieben war die Ent- 
lohnung der Arbeiter jehr mäßig, und da dieſe zumeijt Hörige waren, 
die feine. Zohnjteigerung verlangen und durchjegen fonnten, und 
AUrbeitermangel unbefannt war, fam e3 zu feiner Aufbeſſerung ihrer 
Lage. Waren jedoch einmal befonders viele und eilige Arbeiten 
zu erledigen, und fahen fich dann die Domänenverwaltungen genötigt, 
vorübergehend andere Arbeiter einzujtellen, dann erhielten diefe den 
ortsüblichen Tagelohn. Noch für eine meitere Feititellung find 
dieſe Berichte von großem Werte, fie zeigen den ftarren Aufbau des 
Berwaltungsfyitemes, in dem die Zahl, die erwirtſchaftete Ertrags- 
menge, unbegrenzte Triumphe feierte. Zwei Beifpiele dürften dies 
am eheſten erläutern: 

Für Beltellung mehrerer Acker verbrauchte man laut Angaben 
in einem Falle an Saatgut und Arbeitslöhnen 701°/; Gur 8!/. Ra 
Getreide bei einer Summe von 85 037,354 Litern ift die Rechnung 
alfo bis auf 0,202 Liter genau ausgeführt. Ein andermal hat 
fich bei einer Lohnlifte über 480 Arbeitstage der augftellende Be- 
amte, wie eine Nachprüfung ergab, um ganze 0,133 Liter zu un— 
gunften feiner Verwaltung ‚verrechnet. 

Derart Hleinliche Schreibarbeit war vom Tandroirtfchaftlichen 
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Standpunfte reichlich überflüffig, da hierbei Die materiellen Schwierig- 
teiten zu wenig berücfichtigt wurden, andererfeit3 zeigt fie, welch 
ichöne Blüten ſchon damals der Bureaufratismus trieb. 

Man unterjchted drei Arten Grundbefig: Tempel- und Kron- 
land, zinzfreies, unveräußerliches Lehnsgut“ und abgabepflichtigen 
Eigenbefis. Daneben waren mehrere Formen von Feldpachtungen 
allgemein üblich. Den Boden teilte man nach feiner Befchaffenheit 
in drei Klaffen ein: Brachfeld — Neubruch — Aderland. Blieb 
ein Feldteil längere Zeit unbebaut, jo verwilderte er; unter güniti- 
gen Berhältniffen überzog er fich mit einer Grasnarbe, anderenfalls 
trocknete er Durch die intenfive Sonnenbeitrahlung zu völliger Vege- 
tationgslofigfeit aus und war für eine Beitellung, die auf einen 
Fruchtertrag in demjelben Jahre abzielte, ungeeignet. Erjt mußte 
er durch eine ducchfchnittlich 2jährige fachgemäße Bearbeitung und 
genügende Wafferzufuhr wieder ertragfähig gemacht werden. Die 
landwirtjchaftliche Erfchliegung folcher Felder überließ man gern 
Bächtern, die bei regem Fleiße dabei auch ihren Unterhalt finden 
fonnten, wurde doch allgemein im erjten Jahre nach der Übernahme 
fein Pachtzins gefordert, im zweiten Jahre verlangte man auc) 
nur die Hälfte und im dritten Jahre erjt den vereinbarten Betrag. 
Bedingung war es, daß jolche Äcker nach Ablauf der vereinbarten 
Pachtzeit tatfächlid als vollwertiger Saatboden zurückgegeben 
wurden, anderenfall3 mußte Schadenerjag geleijtet werden. Da 
ichlieglich nur Kleinbauern fich zur Übernahme derartiger Pach— 
tungen verftanden, die von ihrem Arbeitsertrage leben mußten, pflegte 
man ihnen durch gleichzeitige Hberlaffung eines Stüdes Kulturlandes 
entgegenzufommen. Beide Acker verblieben für die ganze Dauer der 
Pachtung in derfelben Hand, fie ficherten dem Pächter jchon im 
erſten Sahre einen Ertragsgenuß. Wechtlich wurde dieſes Doppel- 
gefchäft als ein Pachtvertrag angejehen, der al3 gebrochen galt, 
wenn der Pächter das Brachland nicht mit bearbeitete. 

Die Preife für Felder waren je nach ihrer Lage, Boden- 
befchaffenheit und Entfernung von einer Wafferftelle jehr verjchieden 
und ſchwankten für 100 Sar (— 3528 qm) zwifchen ?/. bis 16 Sekel. 
Ausnahmepreifen hat natürlich auch hier niemand gemwehrt. 
= ı Sn meifterhafter Weife löfte Hammurabi die jet wieder weite 
Kreiſe befchäftigende Frage der Kriegsteilnehmer- und Invalidenver— 
forgung (88 27-32 und 34—41). Grundbefit wie Vieh galten als per- 
fönlicher Rentenbeſitz, der weder verfauft, getaufcht, noch beliehen und ver- 
pfändet werden durfte ($ 36 fq.). Er war rechtlich für den Inhaber der 
Rente und feine männlichen Nachkommen ſichergeſtellt ($ 28/29), wo— 


gegen Frau und Töchter nicht in den Ertragsgenuß treten Sa ($ 38). 
2 


20 W. Schwenzner, Geſchaftliches Leben in Babylonien. AD. XVI1 


Schon vor Abſchluß der Regenperiode begann die Feldarbeit, 
die viel Zeit und Mühe! erforderte. Mit Hade oder Neißpflug 
wurde der Boden aufgelodert, gefäubert und zur Aufnahme des für 
unfere Berhältniffe recht karg bemefjenen Saatgutes vorbereitet. 
Die Ausfaat erfolgte im Dezember und Januar möglichjt im Breit- 
mwurf, der auf dem noch unverbrauchten, jtarf tonhaltigen Boden 
den reichjten Ertrag ficherte. In der Folgezeit hatte der Landmann 
mit der Befeitigung des jchnellwachjenden Unfrautes vollauf zu 
tun, mühevoll aber wurde feine Arbeit mit dem Eintritt der jommer- 
lichen Hite, wenn die heranreifende Feldfrucht eine genügende 
Woafferverforgung erforderte. Wohl ficherte ein meilterhaft ange- 
legtes Bewäſſerungsſyſtem, deſſen Kanäle und Wafjergräben, von 
den Flußläufen ausgehend, negartig das ganze Land durchzogen, 
eine gleichmäßige Wafferzufuhr. Schwierig aber war die Waſſer— 
entnahme, da die meiftenteils tief gelegenen Zuleitungsgräben erjt 
ein künſtliches Emporheben des Waſſers und dann eine Verteilung - 
auf das umliegende Land nötig machten. Mechanifche Hilfsmittel 
waren dabei unentbehrlich, und in Babylonien wie in Ügypten ge- 
hörten die durch menfchliche oder tierifche Kraft betriebenen Schöpf- 
majchinen neben dem Pfluge zu den notwendigjten Bejtellgeräten, 
deren Diebjtahl mit 3—5 Sefel ftreng genug beftraft wurde (88 259 
und 260). 

Biel Waffer verbrauchte auch die hochentwicelte Dattelfultur, 
befonders in den Zeiten der Blüte und Fruchtreife, mo die Dattel- 
palme für reichliche Bewäſſerung jehr empfänglich ift. 

Die dauernde Inſtandhaltung aller Wafjerläufe war durch 
Reichsgeſetz (SS 53—56), das hier völlig dem alten Gemwohnheits- 
rechte folgte, Sache der Anlieger, und jede Nachläffigkeit wurde mit 
einer Entſchädigungsſumme in Höhe des angerichteten Schadens 
gebüßt. Der Ausbau und die Vergrößerung des heimifchen Be- 
wäſſerungsſyſtemes galt al eine Ehrenpflicht für jeden babylonifchen 
Herricher, und auch Hammurabi führt als einen befonderen Verdienit 
an, daß er „feinen Untertanen Waffer in reichlicher Fülle ver- 
Ihafft habe‘? Hatte ein Beſitzer bei feinem Felde feinen Waffer- 
graben, jo war e3 am ratſamſten, Anrechte auf eine Entnahmeitelle 
fäuflich zu erwerben; folche Privilegien wurden amtlich auf das 
Grundſtück eingetragen und fonnten mit veräußert werden. 
Dem neuen Eigentümer verblieb dann der gleiche Anteil, und 


ı Die Verwendung von Tieren in der Landwirtfchaft behandeln 
88.242, 268—270 (253—255). 
2 Prolog des Gefeßbuches. 
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ihm durfte das Betreten des nachbarlichen Feldes beim Wafjer- 
holen nicht verboten werden. 

- Ungefähr im Mai begann die Getreideernte, die fich bis in den 
Juni ausdehnte Mit bronzenen Sicheln wurden die Halme ge- 
ſchnitten, in Garben gebunden und heimgebracht. Wie in Israel 
und Ägypten verwendete man beim Drefchen Ochfen und Ejel, die 
man über das in dicken Lagen aufgefchichtete Getreide hin- und her- 
trieb, wobei die Körner aus den Hüllblättern getreten wurden. War 
e3 nötig, für diefe Arbeit Tiere zu mieten, fo erhielt ihr Befiger für 
einen Ochſen 20 Ka, für einen Efel 10 Ka und für 1 Stück 
Jungvieh 1 Ra Getreide auf den Tag. Auch hier galt alfo der 
Grundſatz, daß eilige Arbeiten im Tagelohn viel teurer zu bezahlen 
jeien als ein langbefriftetes Dienftverhältnis. Stroh und Stoppeln 
wurden gleichfalls geſammelt, da man fie bei der Ziegelfabrifation, 
beim Hausbau und als Feuerungsmaterial benötigte. Hatte man 
die Körner don der Spreu befreit, jo waren fie zur Aufbewahrung 
fertig und famen in die großen Borratsgefäße und Speichergebäude. 

In dieſer Zeit jeßte wieder die Tätigfeit der Verwaltungs— 
jchreiber ein. Wie bei der Ausſaat alle ausgegebenen Saat- und 
Futtermengen genau verrechnet und gebucht werden mußten, war 
es jeßt nötig, das Ertragsdurchjchnittsperhältnis eines jeden Feldes 
nach einer Einheitsfläche (100 Sar — 'ıs Gan — 3528 qm) 
zahlenmäßig anzugeben, um jo den Ertragsmert jeder Bodenart genau 
fejtitellen zu fünnen. Die Einzelaufjtellungen zu dieſer Rechnungs— 
legung erfolgten ungefähr in folgender Weife: 1 

[Es find geerntet]: 277%/ Gur Getreide 

[pon einer Feldflähhe]: von 2 Gan Teld, 

im Durchſchnitt alfo]: von je Yıs Gan Feld 
717/94 Sur Getreide, 

die hervorgebracht hat das Fed des N. N... 

Hatte man erſt einmal die verfchiedenen Durchjchnittserträge 
der 100 Sar Fläche in beftimmten Intervallen (hier bon 2,4 zu 
2,4 Litern) genau berechnet, jo brauchte man für die jeweilig ge- 
ernteten Mengen nur die entjprechenden Zahlen in die Rechnung 
einzufegen und nach unten hin abzurunden.“ 

Als normaler Ertrag don einem Gan (63510 qm) voll- 


ı Ein Feld wurde erjt dann einer höheren Wertklaſſe zugewieſen, 
wenn der Ertrag eines jeden achtzehntel Gan um "a Our geftiegen war, 
in diefem Falle alfo bei einer Ernte von 279 Our. (279 dividiert durch 
2X 18 — 77) — Ti, = Tja), während es bei etwa eingebrachten 278 
oder 278:/; Gur in der Wertflaffe 717/4 belaffen wurde. 
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wertigen Acerlandes wurden 60 Gur (— 7272 Xiter) Getreide an- 
gejehen und diefer Wert hatte infofern juriftifche Bedeutung, als er 
zur Grundlage für alle Schadenerfaß- und Anfechtungsflagen diente 
(88 58 und 255). Wenn er nun auch bei den Feldern, die unmittel- 
bar an den Zuleitungsgräben lagen, meijt höher war, jo läßt doch 
die große Maſſe des Hinterlandes auf geringere Erträge und damit 
auf einen Wertausgleich ſchließen. 

Die Pachtberechnungen der älteren Zeit — bis nad) Hammu— 
rabi — erfolgten gleichfall8 nach diefem Durchſchnittswerte. Als 
Pachtzing wurde da entweder allgemein der dritte Teil des Er- 
trages gefordert oder zahlenmäßig 18—21 Gur Getreide pro Can 
Feld, die etwa einem Ertragsdrittel entjprachen, während billigere 
Abfchlüffe nur ganz vereinzelt vorfamen. Anders in der jpäteren 
Beit, bi3 zum Ende der Dynaftie. Da war in der Pachtwirtſchaft 
ein bedeutfamer Wandel eingetreten, als defjen wichtigjte Folge das 
auffallende Sinfen der Bachtfäge auf 6 und 8 Gur pro Gan anzu- 
ſehen if. Ob die Gründe hierfür in einer bejonders glüclichen 
äußeren Bolitif, in Verbindung mit einer Vergrößerung der An- 
bauflächen zu ſuchen find oder in einem Zurücgehen der Staat3- 
und Tempelbetriebe zugunjten eines freien Bauernjtandes, ijt jchwer 
zu jagen; jedenfalls laffen die Urkunden den hohen Stand der da- 
maligen privaten Zandivirtfchaft erkennen, der auch das Geſetzbuch 
eine ganz bejondere Beachtung jchenfte (SS 39—65, 241—243, 
253— 270). Damals hatten auch die in Feittagsbraten und Brot- 
mehl bejtehenden Natural-Nebenleiftungen an den Verpächter aufge- 
hört, und an ihre Stelle war eine Borfchußzahlung (meiſt) in Geld 
getreten, die jeweilig entjprechend der übernommenen Fläche feit- 
gejeßt wurde. Nach diefem Befunde fcheint fich die foziale Lage 
der Pächter weſentlich gebeifert zu haben. Ob diefe Veränderung 
aber eine Folge der hammurabifchen Gejeßgebung war, ob fie 
überhaupt auf jtaatliche Einflüffe zurüczuführen ift, wird wohl 
niemal3 entjchieden werden fünnen. Sicher ift wenigſtens, daß 
die nicht minder wichtige Lohnfrage feine derart erfreuliche Ent- 
wicklung genommen hat. 

Bei den Pachtabjchlüffen murde ftetS der Termin und meist 
auch der Erfüllungsort der Zahlung angegeben. Die Abrechnung 
mit dem Grundbeſitzer erfolgte unmittelbar nach der Ernte, Zah— 
lungsmittel war Getreide (beffer die jemweilig geerntete Fruchtart, 
alfo auch Seſam und Datteln, aber feine Gemüfeforten). Die 
Forderung „in Getreide” hatte einen doppelten Grund: einmal 
° Tonnte der Pachtzins fofort in der vereinbarten Höhe bealichen 
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werden und dann unterblieb das läſtige Umrechnen der Getreide— 
in Geldwerte, keine Partei hatte alſo Kursverluſte zu tragen. Noch 
natürlicher erklärt ſich aber dieſer Brauch mit der tief eingewurzelten 
Abneigung des Landmannes, bares Geld herauszurücken. 


Neben den verſchiedenen Getreidearten wurde auch Seſam in 
größeren Mengen feldmäßig angebaut und wegen ſeiner wirtſchaft— 
N Bedeutung jchuldrechtlich wie Getreide behandelt (SS 49 

Beſonders fruchtbarer, gut bemäfferter Boden wurde zur 
Gartenkultur ausgewählt, und auf ihm zog man in bunter Folge 
Lauch- und Zwiebelgewächſe, Melonen, Kürbiſſe, Gurken, Rüben, 
Linſen, Bohnen, Kümmel, Minze und noch vielerlei andere Küchen- 
fräuter, die den vorwiegend vegetarifchen Speifezettel abwechs— 
lungsreicher und jchmachafter gejtalten halfen. Fleifchgerichte ge- 
hörten im bürgerlichen Haushalt zur größten Seltenheit und wur— 
den nur bei fejtlichen Gelegenheiten aufgetragen. Da Privatleute 
wenig jchlachteten, war Fleisch auch nicht allzu billig. Nach einer 
gelegentlichen Angabe koſtete 3. B. ein Lendenbraten 20 Sche Silber. 
Die FFleifchlieferungen an bejtimmten Feiertagen, die in der älteren 
Zeit Mieter und Pächter zu leiften hatten, gehörten dann auch für 
den Grumdbefiger zu den angenehmen Begleiterjcheinungen der 
Eigentumsvermietung, für den Lieferanten bedeuteten fie beträcht- 
liche Mehrausgaben, da meiſt noch ein Trunk, der auch nicht unter 
10 Sche zu haben war, oder 10—30 Ka Brotmehl gefordert wurden, 
und das alles 3 bis 5 mal im Sahre. 


Entjprechend dem höheren Nutzungswerte eines Oartengrund- 
jtüces war fein jährlicher Pachtbetrag mit 60—72 Gur Getreide 
pro ein Gan normiert. Die Zahlungen erfolgten auch hier in 
Getreide, einmal wegen der leichteren Wertbeftimmung und Ber- 
rechnung und dann wegen der geringen Haltbarkeit der Gemüfe, 
die nur frifch auf den Markt gebracht und rafch verkauft einen an- 
nehmbaren Gewinn abwarfen, entgegen dem unbegrenzt gejchäfts- 
fähigen Kapital, das jede Getreidemenge darftellte. Da nun im 
Privatleben nicht über jeden Kauf eines Kürbiffes oder mehrerer 
Zwiebeln eine lange fchriftliche Verhandlung aufgenommen wurde, 
fehlen ung die ficher fehr wertvollen Preisangaben über diefe Lebens— 
mittel, ebenjo wie über die Erzeugniffe der Viehhaltung an Milch, 
Butter, Käſe und den Erträgniffen der Fifcherei, die bei dem Fiſch— 
reichtum der zahllofen Flußarme und Kanäle manch ſchönes Fiſch— 
gericht in die Küchen Tieferte. An all den leicht verderblichen Dingen 
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des Nahrungsmittelverfehrs Hatte naturgemäß der Großhändler 
fein Intereffe, fie waren Sache des Kleinhandels und wurden durch 
die einfachite Gefchäftsform, den gegenfeitigen Warenaustaufch, 
umgejeßt. 

Der einzige Baum Babyloniens, dem eine wirtjchaftliche Be- 
deutung zufam, war die Dattelpalme, die, ein Kind des jandigen 
Flachlandes, hier am früheften, noch in vorhiftorifcher Zeit zum 
Fruchtbaume wurde... Mit den jemitifchen Völkern wanderte fie 
dann weiter, wurde ihre treuefte Gefährtin im Kampf gegen die 
bordringende Wüſte und die verfengende Sonnenglut. Weite Ge- 
biete wurden durch fie bewohnbar und noch heute gilt als härtefter 
Schlag, der bei den zahlreichen Fehden einen Stamm treffen fann, 
die Bernichtung feiner Dattelpflanzungen. Außer ihren Früchten 
findet jeder Teil der Dattelpalme in einem orientalifchen Haus- 
halt Verwendung: die jungen Sprößlinge als Gemüſe, der ge- 
gorene Saft als Getränf, die Blätter zur Dachbededung, die Fafern 
zu Flechtwerk, Matten und Seilen, das Holz, obwohl wegen feiner 
durchgehenden Faferung reichlich ungeeignet, zu Tifchler- und 
Bimmerarbeiten, ja jelbjt die Balmenfohle zum Betriebe der 
Schmelz- und Schmiededfen. 

Der volfswirtfchaftliche Wert der Dattel findet im Gejeb- 
buche vollite Würdigung, das ihre Anpflanzung, ebenjo wie den 
Geſchäftsverkehr mit ihren Früchten in den Kreis feiner Beſtim— 
mungen einbezug (88 60—65; 237). Die Neuanlage einer 
Dattelpflanzung aus Wurzelfhößfingen dauerte vier Fahre, im 
fünften begann der Fruchtertrag, der in der Folgezeit noch ftändig 
jtieg. Hatte fich ein Gärtner zur Anpflanzung eines folchen Dattel- 
garten3 bereitgefunden und zu dieſem Zweck ein Grundſtück über- 
nommen, jo wurde rechtlich dieſes Verhältnis als eine langfriftige 
Pachtung angefehen. Eine Berpflichtung des Gärtners zur Vor— 
nahme jämtlicher notwendigen Arbeiten bejtand dann genau jo wie 
bei einer einfachen Feldpachtung (SS 61—63, als Gegenſtück 
88 42—44). Der Pächter blieb wie bei einem Brachfelde bis zum 
Eintreten der Tragfähigfeit abgabefrei, in diefem Falle alfo 4 Jahre 
lang, hatte andererjeit3 aber auch feinerlei Schadenerfaganfprüche. 
Im 5. Jahre follten laut 8 60 der pachtende Gärtner und der 
Öartenbejiger die Ernte gleichmäßig zur Hälfte teilen. In den 
folgenden Jahren trat dann nach 8 64 der auch durch die Urkunden 
belegte Pachtſatz für beftandene Gartengrundftüde ein: Der Be- 
wirtſchafter erhielt einen, der Verpächter zwei Getwinnanteile. Auch 
dies hatte feinen guten Grund, denn der Beſitzer, der eine bereits 
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fruchttragende Pflanzung verpachtete, konnte billig mehr bean— 
ſpruchen als der pachtende Gärtner, der nur die laufenden Arbeiten, 
einſchließlich der Bewäſſerung, vorzunehmen hatte. Die Pacht— 
ſumme wurde in Datteln beglichen und als Zahlungstermin galt 
die Zeit der Fruchtreife; es war der 8. Monat des babylonifchen 
Kalenderjahres, der ungefähr unferem September bzw. Dftober 
entiprach. 


sm Durchfchnitt wurde für jede Dattelpaime eine Boden- 
fläche von rund 100 qm gerechnet; die Preiſe fir beftandenes 
Gartenland ſchwankten zwifchen 5 bis 35 Gefel für 100 Gar. 
Meift gemwährleiftete noch eine befondere Vertragsklauſel das Vor— 
handenjein der mitverfauften Fruchtbäume. Dem hohen Werte 
eines jeden Baumes entſprach die empfindliche Straffumme, die 
8 59 des ©ejegbuches für jeden Baumfrevel feitfegte. Für jeden 
Fall unberechtigten Holzfällens in einem fremden Grundſtücke 
mußten 30 Sefel gezahlt werden. 


Die Vornahme aller, bejonders aber der landwirtfchaftlichen 
Arbeiten, erforderte eine große Anzahl Hilfskräfte, die für den 
Privatmann nicht immer leicht zu bejchaffen waren. Nicht un- 
angenehm war in folchen Fällen eine möglichjt zahlreiche Familie, 
die den Landmann wenigſtens teilweife des läftigen Lohnzahlens 
enthob. Die Anfchaffung von Sklaven hatte auch ihre Nachteile 
und war oft wegen der recht beträchtlichen Preife unmöglich. Als 
gejeßliche Durchfchnittswerte für beide Gejchlechter galten 20 Sefel 
(88 116, 214, 252), während die private Tare 10 bis 20 Sefel 
als normal anfah. Daneben aber wurden je nach Alter, Gefchlecht, 
Arbeitskraft oder Schönheit der Gefauften 3 bis 90 Sekel bezahlt. 
Ein billigerer Wusiweg war da das Mieten von Lohnarbeitern. 
Diejes bot außerdem noch den Vorteil, daß die Lohnzahlungen 
genau nach der Arbeitsdauer geregelt werden fonnten und niemand 
verpflichtet war, den Gemieteten über die Bertragszeit hinaus zu 
behalten und zu beföjtigen, der gehen konnte, wenn die notwendige 
Arbeit getan war. Dabei fprachen auch- noch die Beköſtigungs— 
fragen mit, die auch eine recht beträchtliche Mehrausgabe bedeuteten 
und die den fparfamen babylonifchen Arbeitgeber veranlaßten, Fein 
Dienftverhältnis übermäßig lange auszudehnen. Man unterjchied 
genau zwiſchen Iangfriftiger Dauerarbeit und Tagelohn. Im erite- 
ven Falle gab es niedrigere Bezahlung, aber Koft und (die not- 
wendigiten) Bekleidungsſtücke, wogegen bei der oft nur nad) Tagen 
bemeffenen Gelegenheitsarbeit der Arbeiter nicht beköſtigt wurde, 


26 W. Schwenzner, Gefchäftliches Leben in Babylonien. AD. XVL1 


aber entſprechend dem gefteigerten Arbeitsangebote (z. B. bei land- 
wirtfchaftlicher Saifonarbeit) einen viel höheren Lohn erhielt. 

Unterſchieden wurden drei Arten der Vermietung: Vermietung 
von Sklaven und Klienten, Selbftvermietung und mietweife Über- 
laffung von meift jüngeren Familienmitgliedern durch den jeweiligen 
Familienvorftand. Im Gefegbuch find dieſe prinzipiellen Unter- 
jchiede nicht zum Ausdruck gebracht, außerdem zeigt ein Bergleich 
mit den Privaturfunden, daß die amtlich fejtgefegten Lohnſätze viel 
höher waren als die in Wirklichkeit gezahlten Summen. Da dieſe 
Divergenz ihren Grund unmöglich in einer Verfennung der mirt- 
fchaftlichen Verhältniffe hatte, fann fie nur auf die Abficht des 
Geſetzgebers zurücgeführt werden, die joziale Lage des arbeitenden 
Teiles der Bevölkerung duch Schaffung eines Normal-Lohntarifes 
zu verbeffern, der auch in Streitfällen als Maßjtab dienen jollte. 
Die findige Gefchäftsmwelt wußte auch dies zu ihrem Vorteil aus- 
zunugen und zwar auf eine ſehr jchlaue Weife. Aus allen der- 
artigen „Eöniglichen Feftfegungen“: — nicht nur in Lohnfragen — 
wurden Vertragsflaufeln für den Fall einer unzureichenden Er- 
füllung der Vertragsbedingungen. Dies fonnte aber nur dann ge- 
fchehen, wenn die füniglichen Wertberechnungen gejchäftlich mehr 
Borteile boten als die privaten Preisvereinbarungen, in dieſem 
Falle alfo höher waren. Wer fonnte es fchließlich auch jemand 
verargen, Gegenftände zu billigeren PBreifen zu faufen, wenn er 
fie dafür erhalten fonnte, und geringere Löhne zu zahlen, wenn 
für dieſe die Arbeit ausgeführt wurde? Damit waren aber die 
Abfichten des Geſetzgebers durchkreuzt, und der Gefchäftsmann fonnte 
unter Ausnügung einer Notlage die Preife beliebig herabdrüden. 
Als Schulbeifpiel können dafür die zahlreichen Abſchlüſſe mit 
Unternehmern dienen, die fich gegen ein voraus bezahltes Entgelt 
verpflichteten, zu einen beftimmten Termine, meift zur Erntezeit, 
two überall willige Hände gebraucht wurden, eine beitimmte An— 
zahl Arbeiter zu ftellen. Ein folcher Vertrag wurde in folgender 
Weiſe abgefchloffen: 

1 Sefel für die Stellung von Erntearbeitern hat von Idin-Ea, dem 
Richter, Ardija entliehen, zur Exrntezeit werden die Erntearbeiter fommen, 
— ſie nicht, ſo wird nach den königlichen Wertfeſtſetzungen (Tarifen) 

erſahren. 


N Bei Lebensmitteln wurde diefer Zweck genau wie in der heutigen 
Kriegszeit durch amtliche Höchſtpreiſe angeftrebt, die einer Auswucherung 
der Bevölferung ſteuern jollten, für den Kaufmann aber eine Benad- 
teiligung bedeuteten, ebenſo wie ein Höchſtzinsfuß im Darlehnsverfehr. 
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Rechtlich wurden alſo diefe Gejchäfte al3 Darlehen angefehen, 
bei denen anjtatt der Rückgabe des geliehenen Betrages eine be- 
jtimmte Arbeitsleiftung zu erfolgen hatte. Wurde nun der Unter- 
nehmer vertragsbrüchig, jo war der Mieter als Darlehnzgeber be- 
techtigt, fich anderweitig Arbeiter zu beforgen; für ihre Bezahlung 
blieb ihm der vermietende Unternehmer haftbar, wenn er nicht 
überhaupt für den entjtandenen Schaden auflommen mußte Sn 
jedem Falle war e3 daher einfacher und billiger, alle Vertragspunfte 
genau zu erfüllen, um einer Entſchädigungsklage vorzubeugen, denn 
das Geſetzbuch Hammurabis forderte unterfchiedslos fogar bei 
Dauerarbeit 5 und 6 Sche auf den Tag,* für Lohnarbeiter und 
gelernte Handwerker je nach ihrer Profefjion,? alſo einen Monats- 
verdienjt von °/s bis 1 Sefel. (88 273 und 274.) 

Intereſſant find hier die Angaben der Privaturfunden. Nach 
diefen wurden bei langfrijtigen Dienftverhältniffen — -Dauer meijt 
ein Jahr — Monatslöhne zwiſchen 26*/ bis 105 Sche gezahlt. 
Höhere Lohnſätze bis °/s Sefel famen nur ganz ausnahmsweiſe bei 
Bermietungen von Sklaven vor, deren Arbeitskraft rüchichtslofer 
ausgenüßt werden fonnte, wogegen die niedrigjten Beträge von 
26'/ bis 45 Sche halbwüchfige Burfchen erhielten, die von ihren 
Angehörigen in Dienft gegeben wurden. Erfolgten die Lohn- 
zahlungen in Getreide oder kombiniert in Getreide und Geld, jo 
ergibt eine Umrechnung entfprechend den landläufigen Wertbegriffen 
weſentlich das gleiche Bild. Jedoch wurde da die Dienftleiftung 
von Hirten und Landarbeitern höher eingeſchätzt als die von ge- 
merblichen Lohnarbeitern. 

Anders die zweite Lohnklaffe mit furzer Mietsdauer — höch- 
ſtens bis 1 Monat —, die alle Tagelöhner und bejonders Die 
landwirtfchaftlichen Saifonarbeiter umfaßte. Zahlungsmittel war 
hier ausfchlieglich Getreide und bereittwilligft wurden 10 bis 17 Ka 
Getreide auf den Tag gegeben, wenn nur die Arbeit bewältigt 
wurde (dev Geldwert diefer Löhne dürfte mit 1 bis 3 Sekel pro 

Monat nicht zu hoch veranfchlagt fein). Als Entgegenfommen 


ı Sm den erften 5 Monaten vom Jahresanfang an gerechnet follten 
täglich je 6, in den folgenden 7 Monaten je 5 Sche gezahlt ‚werben, alſo 
180 bzw. 150 Sche auf den Monat; das Jahreseinkommen hätte demnach 
115/0 Sekel betragen. 

2 Der Text des Geſetzbuches iſt an dieſer Stelle leider ſchwer be— 
ſchädigt, und daher können von den aufgezählten 10 Handwerkern nur 8 
mit Sicherheit beſtimmt werden; es find der Töpfer (?), Schneider, Stein= 
meb und Schmied mit je 5 Sche, der Tifchler, Edelfteinarbeiter, Schiffbauer 
und Maurer mit je 4 (?) Sche Tagesverdienſt. 
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für den Gemieteten bzw. für feinen Vermieter und zugleich als 
Sicherheit des Dienftantrittes für den Mieter erfolgte öfters eine 
Borfchußzahlung auf den vereinbarten Lohn, und daneben wurden 
gelegentlich noch Mietsflaufeln über Beköſtigung und Befleidung 
eingejchaltet. 

Hatte ein Arbeiter Anfpruch auf Verpflegung, fo erhielt er 
entiveder fertiges Efjen (als Hauptmahlzeit 2 Ra — 0,8 Liter) 
oder die notwendigften Bejtandteile zur Selbjtbereitung der Speijen, 
aljo Getreide (2 Ka), Ol und daneben oft noch 2 Ka eines bier- 
artigen Getränfes. Da mithin der Wert der täglichen NahrungS- 
menge zwifchen 2 und 5 Sche ſchwankte, entjprach dies einer Ber- 
teuerung jeder Arbeitskraft um ?/s bis °/s Sefel auf den Monat. 

Ebenſo lagen die Verhältniffe bei der Vermietung von Ar— 
beitstieren. Für Dauer- und Gelegenheitsarbeit galten verjchiedene 
Lohnſätze. Der Pflug- und Ackerſtier, deſſen Arbeitzleiftung bei 
einer Jahresmiete mit 75 und 100 Ka Getreide bewertet wurde, 
brachte jeinem Bejiger im Tagelohn 15 und 10 Ka ein, bei der 
Drefcharbeit fogar 20 Ka. Ungefähr die gleiche Summe zahlte 
man für entliehene Ejel. Die menfchliche und die tierifche Arbeits- 
fraft wurde alſo im mejentlichen gleich hoch eingefchägt. Dabei 
muß berücfichtigt werden, daß der Beſtand an Großpieh recht 
mäßig war und jedes Stüc entjprechend hoch im Preiſe ftand. Ein 
dreijähriges Rind koſtete 3. B. ebenfoviel wie ein Sklave, nämlich 
bis 30 Sefel, und ein Laſteſel war mit 16 Sefel auch nicht allzu 
billig. Kleinvieh war in größeren Mengen vorhanden, man hielt 
indejjen meit mehr Schafe als Ziegen. Ausgeivachfene Schafe 
famen auf 1 bis 2 Sefel das Stüd und ein Lamm auf '/s Sefel. 
Einer jehr geringen Wertſchätzung erfreuten fich die heute jo ſehr 
begehrten Borjtentiere, ein ganzes Schwein fonnte für 1 Seel 
gefauft werden, und 121 Liter (1 Gur) Schweinefchmalz find ein- 
mal mit nur ?/» GSefel berechnet worden. 

Die Bedeutung der Lohnfrage darf für Babylonien nicht unter- 
ſchätzt werden, fie war beftimmend für das gefamte Ermwerbaleben. 
ein Lebenzinterefje für den großen Teil der Bevölkerung, der ohne 
eigenen Grundbeſitz ausfchlieglich auf den Ertrag der Arbeit feiner 
Hände angemwiejen war. Für diefe Leute gab es nur zwei Dinge 
bon Wichtigkeit, die Preife der Nahrungsmittel und die Höhe der 
Lohnſätze. Jede Aufbefferung ihrer Lage muß als ein tüchtiges 
Stüd fozialer Arbeit angefehen werden, ſelbſt wenn das tatfächlich 
Erreichte, wie ein Vergleich mit den Lohnverhältniffen der Privat- 
urfunden zeigt, weit Hinter dem Gewollten zuritdblieb. Ahnlich 
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war es bei dem Darlehns- und Schuldrechte, deſſen ganze Härte, 
troß aller wohlmeinenden Abfichten des Geſetzgebers, wieder der 
Heine Mann, der Handwerker und Bauer zu fpüren befam. In 
jeinem Wirtfchaftsbetriebe brauchte er gelegentlich größere Summen, 
bei deren Beichaffung er die Lauterfeit feiner Geldquellen meift nicht 
nachprüfen fonnte. Blieb er aber erft einmal mit feinen Zahlungen 
im Rückſtande, fo verfchlangen die ftändig anwachſenden Zins- 
beiträge den Hauptteil feiner Einnahmen, dann fein Befigtum, um 
ſchließlich ihn und feine Familie dem Geldgeber auszuliefern 
(88 115—117). Einige neu aufgefundene Darlehnzparagraphen, 
die in die große Lücke des Hammurabi-Koder nach $ 65 einzuordnen 
find, werfen ein eigenartiges Licht auf das Treiben gewiſſer Ehren- 
männer, die jede Notlage ausnugten, um auf fremde Kojten ein 
möglichjt behagliches Leben führen zu können. Biele uns erhaltene 
Schuldverfchreibungen bieten eine von den Ausſtellern wohl am 
wenigſten geahnte Sluftration dazu. 

Um mwucherifchen Zinsforderungen vorzubeugen, beftinnmte das 
Gejegbuch als einheitlichen Zinsfuß für Geld und Getreide 20°/o. 
Der Geldmann ließ erjteres gelten und nahm von Geldbeträgen nur 
25°, verlangte aber bei Getreidedarlehen 33%/3°%/o und erhielt fie 
auch. Bei Spekulationen in Geld hielt man fich wohl weit mehr 
innerhalb der gejeßlich erlaubten Grenzen, da die Kursbeſtändigkeit 
des Edelmetall3 eine genauere Kontrolle gejtattete, wogegen Ge— 
ichäfte in Getreide von den mannigfachiten Faktoren, wie Ernte- 
ausfall, Nachfrage, Güte des Produzierten beeinflußt wurden und 
daher der gejchäftlichen Findigfeit weit freiere Hand liegen. 

Aber es gab noch andere Gejchäftspraftifen, bei denen man, 
ohne mit den Staatsgefegen auch nur im entferntejten in Konflikt 
zu geraten, ganz andere Zinserträge einftrich, fofern man nur Die 
richtige Kapitalsanlage kannte und ein genügend weites Gewiſſen 
hatte, fie anzuwenden. Doch daran hat e3 ja dem babylonijchen 
Kaufmann nie gefehlt. Beſonders die Bauern hatten ſchwer unter 
diefen dunklen Gejchäften zu leiden, von denen eins jet treffend ala 
„verhüllter“ Fruchtwucher bezeichnet wird. Dabei konnten jolche 
Darlehen nie ftrafrechtliche Folgen nach fich ziehen, denn fie waren 
abfichtlich ganz allgemein, ohne Nennung irgendeiner Zinsquote 
abgefaßt, trugen den Kursſchwankungen genügend Rechnung und 
verbargen Hinter feheinbar harmlofer Gefälligfeit die ganze Heim- 
tücke des gewerbsmäßigen Wucherers. Der Sachverhalt war einfach. 
Ein Landmann nahm bei Beginn des Wirtjchaftsjahres, wenn die 
Borräte fnapper zu werden begannen, zur Saatbeftellung und bergl. 
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ein Darlehen auf. Der Schuldfchein Tautete auf eine bejtimmte 
Geldſumme; ausgehändigt aber wurde ihm eine, dem Preizjtande 
entfprechende Getreivemenge in Höhe des geliehenen Betrages. Bis 
dahin war der Vertrag noch ungefährlich, erjt die Rückgabeklauſel 
des Schlußfages offenbarte feinen wahren Charafter. Es hieß da: 
„gur Erntezeit, im Abrechnungsmonate, wird der Schuldner nad) 
dem derzeitigen Kurſe Getreide darmeſſen.“ Eine Angabe des Zins— 
fußes war überflüffig, denn der Gläubiger erhielt bei dem Fallen 
der Getreidepreife nach der Ernte ftet3 einen Mehrbetrag, der un- 
abhängig von dem Fruchtertrage des einzelnen Feldes nach dem 
allgemeinen Ernteausfall beftimmt wurde. Ahnlich dem römifchen 
Kleinbauern geriet der babylonifche Landmann durch jolche Dar- 
lehnzsgefchäfte immer mehr in pefuniäre Abhängigkeit von feinem 
Geldgeber, der fich, wie jtrenge Berbote widerrechtlicher Pfändung 
bemeifen, nicht fcheute, jein Bfandrecht auszuüben. (88 113 u. 114.) 
In dieſer rücjichtslofen Durchführung aller Schuldanfprüche lag 
ein jchwerer volfswirtfchaftlicher Schaden des antiken Gejchäfts- 
lebens, der ſelbſt durch glänzende politifche Berhältniffe und ein 
Zunehmen des nationalen Wohlitandes nicht ausgeglichen werden 
konnte. 

Hammurabi lebte mit ſeinem Volke, er leitete ſelbſt ſeine Ver— 
waltung und kannte darum nur zu gut die mannigfachen Notſtände 
in ſeinem Reiche. Um ſie zu lindern, befahl er die große Redaktion 
ſeines Geſetzbuches, das er in feinem Namen veröffentlichen Tieß. 
Sein Werk follte mehr fein als eine neue Paragraphenfammlung 
nach älteren Vorlagen. Begründet auf den vorhandenen Nechts- 
verhältniffen, brachte es doch etwas Neues, die Fürforge für die 
arbeitende Klaſſe, den bewußten Kampf gegen den Kapitalismus, 
den Hammurabi in dem toirtfchaftlich Starken verkörpert jah und 
der fürder den Schwachen, die Witwen und Waifen nicht mehr 
ſchädigen follte. Worte von hohem, fittlichen Gehalt, im Ernſt 
der Sprache an Altisraels Regierungsweisheit gemahnend, gab er 
ſeinen Rechtsbeſtimmungen mit auf den Weg, ſie waren gleichſam 
ſein Regierungsprogramm und fanden in ſeinen Taten ihre Be— 
ſtätigung. Sein Streben ging aber noch meiter. Loslöſen wollte 
er das Recht von den befigenden Ständen, die nur zu jehr geneigt 
waren, e3 al3 ihr alleiniges Vorrecht anzufehen, und dem ganzen 
Bolfe ſchenken. Möglich war dies nur durch ein Andrängen gegen 
die Macht des Geldes. Schriftlich firtert und öffentlich aufgeftellt 
hörte das Necht auf, Amtsgeheimnis der Suriften zu fein; auch 
der gemeine Mann konnte und follte an der Hand des Geſetzbuches 
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ſeinen Rechtshandel nachprüfen und ſein Recht verfechten. Der 
Fürſorge des Königs bedurften weniger die Reichen, die ihren 
Willen durchzuſetzen verſtanden, als die Maſſe des Volkes, die 
mit all ihrer Arbeit nicht viel mehr als das tägliche Brot erwarb. 
Wie die Verhältniffe fein follten, zeigt das Gefegbuch, wie fie tat- 
fächlich waren, die PBrivaturfunden. Hammurabi hatte an diefem 
Zwieſpalt feinen Teil, wie „ein leiblicher Vater” wollte ex zu 
feinen Untertanen jein. Was fragte aber danach der gewinnfüchtige 
Gejchäftsgeift feiner Tage? Dem war an einer Löfung der wirt— 
Ichaftlichen Frage durch höhere Löhne, verbilligte Lebensbedingun- 
gen, niedrigere Zinfen wenig gelegen, und daher blieb Hammurabis 
Streben leider nur Stückwerk. 


Nitbabylonifhe Marktpreife, 


(Dergleichstabelle gezahlter Preife.) 
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Inhalt der bisher erſchienenen Befte des „Alten Orient‘ (Preis 69 Pf.) 


— — Gortſetßzung von der ‚weiten Umfclagjeite) 


— Beh Zukunft bei den 
Babyloniern und Aſſyrern. 


Von A. Ungnad 108 


Geſchäftliches Leben im alten Baby⸗ 
lonien. Bon W. Schwenzner. 161 

Heerweſen und Kriegführung der 
Aſſyrer. 

Hölle und Paradies bei den Baby- 
loniern. 2. Auflage. 


Bon A. Jeremias. 13 | 


Basen Some und Gebete. 
Bon 9. Zimmern. 73 
— 2 Auswahl. Bon demfelben.131 
Aſſyriſche Fagden. Auf Grund 
alter Berichte und Darftellungen . 
geſchildert. Mit 21 Abb. 2 
Bot Bruno Meifner.132 
Keilſ chriftbriefe Staat und Gejell- 
ſchaft in der babylonijch » afjy- 
: riſchen Briefliteratur. Mit1Abb. 
} Von E. Klauber.122 


Babyloniſch⸗ aſſyriſche Plaſtit. Mit 


- 261 Abb. Bon Bruno Meißner 15 | 


. Einzelpreis M. 3.50; geb. M.4.50 
) Teenage Recht. Mit 1Abb. 
Von B. Meißner. 71 
Babyfonien in feinen wichtigften. 
Ruinenſtätten. 16 Pläne, 8 Abb. 
* WVon R. Zehnpfund. 15/4 
Stabrhildven Babylon. Mit 1466. 
und 2 Plänen. 


Bon F. 9. Weißbach. 54 a 


Be der Stadt Babylon. 
„Don 


n 9. Windler. 61 


astöi Ein Frag 
a 9 Winckler. 143 


ment. 





tee IE: Bon J J. V Pradek. 144 
Euphratländer und das Mittel- 
meer. Mit Abbildungen. 
Bon 9. Binder. 2 
Seftungsbau im Alten Orient. 
Mit 15 Abb. 2. Auflage. 


Bon N. Billerbed. 14 3° 


Hammurabi. 


Sein Land und 
nz BR ‘ 


Mit 3 Abb. 
Von 3. Ulmer. 9 


Bon . Hunger.124 


| Ninives Wiederentdedung.. 


u Hettiter. 


; h Der Mithrafult. 








| Sanherib, König von Aſſyrien. 
Bon 
| zeit Halaf und die verjchleierte 


| Urgejhichte, 
| 3: Aufl. 


= Volter Vordergſiens. 2. Aufl. 


Kambyſes. 
ung der 


Der, 


| HammurabisGeſetze. Mit 1Abb. 


4. erweiterte Dur 
Bon 9. Winckler. 44 


9 Abb. 2. erweiterte 


Aufl. Bon L. Meſſerſchmidt. 41 


| — und Herkunft der Foni⸗ 


Säule Mit 41 Abb. 

Von 3. von Luſchan. 134 
Bon J. V. Brasef.142 

Keilihrift. 

3 Abb. Bon 2. Mefjerichmidt. 52 


hen 


| Reiiipestimebigin in Baralle- 
len. 1Schriftt. Freih. v. Defele. 42 


a Kyros der Große 


Mit 7 Ab⸗ 


bildungen. Bon J. V. Prasek. 138 


Lykier Geſchichte u. "Infcheiften. 


5Abb.u.1 Karte. Bon TH. Kluge.112 


Seine An— 

Fänge, Entwicklungsgeſchichte und 

ſeine Denkmäler. Mit 7 Abb. 
Von Th. Kluge.123 


— Vorgebirge am Nahr-el- 


Kelb und feine Denkmäler, 
1 Kartenff. und 4 Abb. 
$ Bon H. Windler.104 


Bon R. Zehnpfund. 53 
| Phönizier. 2. Auflage. 
u Bon W. vd. Landau. 24 
Pysniziſche Stier 
\ Bon W, vd. Landau. 83 
Phrygien. mit 15 Abb. 


Bon E. Brandenburg. 93 


D. Weber. 63 


Göttin. Mit 1 Kartenjf. und 

15 Abb. Bon M.v.Oppenheim.101 
Bibliſch-babylon. 
on H. Zimmern. 28 


Bon H. Winckler. 11 

agros u. jeine Bölfer. Mit 
3 artenif. und 35 Ahb. 
Bon G. Hüfing. Isla 





Neuester Verlag der J. C. Hinrichs’schen Buchhandlung in Leipzig. 


Zum altbabylonischen Wirtschaftsleben. Studien über W 
schaftsbetrieb, Preise, Darlehen und Agrarverhältnisse. 
zahlreichen Tabellen von Walter Schwenzner. IV, 13 
1916. (Mitteilungen”derVorderasiat. Gesellschaft 1914,3) M. 


Urkunden des altbabylonischen Zivil- und Prozessrec 
Bearbeitet von M. Schorr. LVI, 6188. 1913. M. 21 


(Vorderasiatische Bibliothek VI.) geb. M. 2 


Das Alte Testament im Lichte des Alten Orients. Von Ali 
Jeremias. Dritte (deutsche) völlig neubearbeitete . 
lage. ı(d. u. 6. Tausend). Mit 306 Abbildungen 
2 Karten und ausführlichen Motiv- und Sachregisi 
D M. 18.50; geb. M. 2 


Jüdisches Wörterbuch mit besonderer Berücksichtigung 
gegenwärtig in Polen: üblichen Ausdrücke. Von He 
L. Strack. XVI, 204 S. 1916. M, 5—; geb. M. 


Die Palästina-Literatur. Eine internationale Bibliographi 
systematischer Ordnung mit Autoren- und Sachregi 
Dritter Band. Die Literatur der Jahre 1910—1' 
XX, 388 8. 1916. M. 14—; geb. M. 1 


Hugo Winckler. Zwei Gedächtnisreden in der Vorderasiatis: 
Gesellschaft zu Berlin gehalten am 2. Juli 1913 
A. Jeremias und OÖ. Weber und Winckler-Bib 
graphie zusammengestellt von O. Schroeder. Mite 
Porträtzeichnung. 48 S. 1916. 
(Mitteilungen der Vorderasiat. Gesellschaft 1915, 1) 


In Kürze erscheint: 


Boghazköi-Studien herausgegeben von Otto Weber. IL. 
Heft 1: Die Sprache der Hethiter, ihr Bau und 
Zugehörigkeit zum indogermanischen Sprachstamm. 
Entzifferungsversuch von Friedrich Hrozny. Erster ! 
Nomen und Pronomen. . Etwa M. 1 


Altai-Iran und Völkerwanderung. Ziergeschichtliche Ui 
suchungen über den Eintritt der Nomaden und Nordvi 

in die Treibhäuser der Kultur. Anknüpfend an e 
Schatzfund in Albanien. Von Josef Strzygowsky. 
221 Abbildungen und 10 Lichtdrucktafeln. Lex.-8%, 1 
Etwa M. 4 


(Arbeiten des kunsthistorischen Instituts der k. k. Univer, 


Wien [Lehrkanzel Strzygowski] Band V.) 





Druck von Hartmann & Wolf, Leipzig. ” 








